
SS-Apologie „Ich war dabei“ des Repu-
blikaner-Gründers Schönhuber mit ei-
nem „Ich auch“ geantwortet hätte. Heute,
mehr als zwanzig Jahre nach Bitburg und
zwei Ausstellungen über die Verbrechen
der Wehrmacht später, muss er nicht
mehr fürchten, im Sinne deutscher Selbst-
entlastung in Anspruch genommen zu
werden. Er hat sich von einer persön-
lichen Last befreit. Zur Debatte steht seine
persönliche Glaubwürdigkeit. Gleichzei-
tig öffnet diese Erschütterung für die
Deutschen den Blick auf den Erfahrungs-
hintergrund einer Generation, die im ver-
gangenen Halbjahrhundert intellektuell
prägend gewirkt hat wie keine andere.
Man sollte nicht versuchen, einen Gegen-
satz zu konstruieren zwischen der patrio-
tischen Leichtigkeit des Seins im Fußball-
sommer und der sich am Beispiel Grass
wieder einmal zeigenden Allgegenwart
einer Geschichte, die nicht vergehen will.

Es ist nicht so, dass die Deutschen sich
hin und wieder, etwa bei Weltmeister-
schaften, Ferien von der Geschichte neh-

men und dann ihren Traum von unbe-
schwerter Normalität ausleben. Sie müs-
sen nichts verdrängen, um ihr Vaterland
zu lieben. Aber ihr Verhältnis zur eigenen
Nation wird nicht mehr ausschließlich
von dem bestimmt, was man früher rau-
nend die „dunklen Jahre“ nannte. Sechzig
Jahre Nachkriegsdemokratie, die Frei-
heitsbewegung in der DDR, der europä-
ische Zusammenhalt stiften Geschichts-
bewusstsein und entfachen in bestimm-
ten Momenten auch ein Nationalgefühl,
für das man sich nicht mehr entschuldi-
gen muss. Der Begriff „Berliner Repu-
blik“ ist in letzter Zeit ein wenig aus der
Mode gekommen. Er war um die Jahrtau-
sendwende eine Chiffre für diese neue
deutsche Selbstwahrnehmung, die da-
mals noch etwas Spektakulär-Avantgar-
distisches hatte. Sie hat sich durchgesetzt.
Die schwarz-rot-goldene Partystimmung
ist vorbei. Wie sollte es auch anders sein?
Aber sie war auch die Folge einer ge-
schichtlichen Häutung der Deutschen.
Und die bleibt.
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nämlich ein Loch in der Mitte. Da fehlte
das DDR-Emblem. Ein wichtiger DDR-
Ideologe, Otto Reinhold, hatte im August
erklärt, ohne den Systemgegensatz hätte
die DDR keine Existenzberechtigung. Die
Demonstranten hatten nur auf ihre Weise
die Konsequenz daraus gezogen: „Wir
sind ein Volk.“ Das kam aber bei manchen
unserer Brüder und Schwestern im Wes-
ten gar nicht gut an. Sie zitierten mit be-
deutungsschwerem Gesicht noch Jahre

Das Fahnenmeer zur Fußballweltmeister-
schaft war mir eine späte Genugtuung. Als
nämlich im Herbst 1989 nach der Mau-
eröffnung auf der Leipziger Montagsde-
monstration ein Meer schwarz-rot-golde-
ner Fahnen erschien, rümpften westliche
Fernsehkommentatoren, die auch schon
vor Ort waren, die Nase. Sie sahen die
Stimmung ins Nationalistische kippen. Sie
hatten aber nicht genau genug hingese-
hen. Die meisten dieser Fahnen hatten
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später Heinrich Heine: „Denk ich an
Deutschland in der Nacht, so bin ich um
den Schlaf gebracht.“ Was hat denn unse-
rem Heine in Frankreich den Schlaf ge-
raubt? Lesen wir weiter. „Nach Deutsch-
land dächt’ ich nicht so sehr, wenn die
Mutter dorten wär. Das Vaterland kann
nicht verderben, jedoch die alte Frau könnt
sterben.“ Nichts also von einem schreck-
lichen Mysterium Germaniae.

Auf die Frage, was die deutsche Ge-
schichte von der anderer Länder so unter-
scheide, nannten 1990 an erster Stelle die
meisten Westdeutschen die Nazizeit, die
Ostdeutschen aber die deutsche Teilung.
Beides hatte sein Recht. Der Westen hatte
sich den Naziverbrechen schonungslos
gestellt, während im Osten der Antifa-
schismusmythos mehr Nebel warf als
Klarheit schuf. Die Teilung aber war für
die Ostdeutschen schmerzhafter als für
die Westdeutschen, weil uns die Mauer
nicht nur vom Westen, sondern vor allem
von der Freiheit trennte, während sich
manche im Westen einredeten, wir im Os-
ten könnten doch eigentlich ganz zufrie-
den sein. Es gibt doch seltsame Blindhei-
ten. Die intensive Beschäftigung mit der
Nazidiktatur hat manche nicht etwa hell-
sichtig, sondern geradezu blind gemacht
für das Diktatorische am SED-Regime.
Damit hängt vielleicht auch zusammen,
dass die einzige erfolgreiche Revolution
der deutschen Geschichte, und zudem
eine gewaltlose, heute in Ost und West
zur „Wende“ degradiert wird, wie das
zuerst Egon Krenz getan hat. Manche be-
streiten sogar, dass es eine Revolution
war. Dabei könnten wir auf sie genauso
stolz sein wie die Polen, Tschechen und
Ungarn auf ihre.

Günter Grass hat Anfang 1990 erklärt,
die Geschichte habe den Deutschen aufer-
legt, in zwei Staaten zu leben, wegen
Auschwitz. Da spielte einer den Welten-
richter, aber keinen gerechten, denn das
ging auf unsere Kosten. Die Kriegsfolgen
waren auf Ost und West sehr ungleich

verteilt worden. Weder Günter Grass
noch die Geschichte, sondern die Sieger-
mächte des Zweiten Weltkrieges hatten
zu entscheiden, wie es mit Deutschland
im Ganzen weitergeht. Das geschah im
Zwei-plus-vier-Vertrag. Dass der völker-
rechtlich den Zweiten Weltkrieg beendet
und die Deutschen unter sehr erfreu-
lichen Bedingungen wieder gleichberech-
tigt in die Völkergemeinschaft aufgenom-
men hat, das haben wir im Osten wohl
stärker wahrgenommen als im Westen.
Sonst würde nicht alle Jahre wieder be-
hauptet, der 3. Oktober sei als National-
feiertag ungeeignet, da er bloß für einen
bürokratischen Akt ohne Emotionen
stehe. Nach derselben Logik war der
Westfälische Frieden, der den Dreißigjäh-
rigen Krieg beendete, auch bloß ein büro-
kratischer Akt.

Manche Ereignisse brauchen offenbar
sehr lange bis ins kollektive Bewusstsein.
Es war wohl die „Unfähigkeit zu trau-
ern“, die im Westen über fünfzehn Jahre
den unverstellten Blick auf die deutsche
Schuld behindert hat. Könnte es sein, dass
eine Unfähigkeit, sich zu freuen, den Blick
auf das Glück des 3. Oktober behindert
hat? Könnte es sein, dass auch deshalb die
Herbstrevolution bloß eine „Wende“ ge-
wesen sein soll? Wird vielleicht deshalb
der Aufbau Ost immer nur unter der De-
vise „Pleiten, Pech und Pannen“ traktiert?

Bei der Fußballweltmeisterschaft ha-
ben wir bewiesen, dass wir feiern können,
unverkrampft, gastfreundlich, spiele-
risch. Dass wir unsere Siege feiern, aber
auch eine Niederlage wegstecken kön-
nen. Und das alles landesweit.

Wie wäre es denn, wenn wir das auf
den 3. Oktober anwenden? Der Wander-
zirkus von Bundesland zu Bundesland ist
ein Krampf. Feiern wir doch überall
gleichzeitig und in der Hauptstadt ganz
besonders. Grund gibt es genug. Noch nie
war Deutschlands Lage so komfortabel
wie seit dem 3. Oktober 1990: vereint und
umzingelt von Freunden.
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